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		Mirtil und Daphne.

		Mirtil. Schon so
fryhe, meine Schwester! Noch ist die Sonne nicht hinterm Berg
hervor. Kaum hat die Schwalbe ihren Gesang angefangen, der fryhe
Hahn hat kaum noch den Morgen gegryßt, und du bist schon in den
Thau hinausgegangen. Was willst du heute fyr ein Fest bereiten, daß
du so fryhe dein Koerbgen voll Blumen sammelst?

		Daphne. Sey mir
gegryßt, geliebter Bruder! Woher am feuchten Morgen? Was beginnest
du in der stillen Dæmmerung? Ich habe hier Veilchen gesucht und
Majen-Blumen und Rosen, und will izt, da unser Vater und unsere
Mutter noch schlafen, will ich sie auf ihr Beth hinstreuen, dann
werden sie unter lieblichen Gerychen erwachen und sich freuen, wenn
sie mit Blumen sich umstreuet sehn.

		Mirtil. O du geliebte
Schwester! Mein Leben lieb ich nicht so sehr, wie ich dich liebe!
Und ich, du weissest es, Schwester! gestern, beym Abend-Roth, als
unser Vater nach unserm Hygel hinsah, auf dem er oft ruhet;
lieblich wær es, so sprach er, styhnd eine Laube dort, die uns in
ihren Schatten næhme. Ich hoert' es, und that als hætt' ichs nicht
gehoert; aber fryh vor der Morgen-Sonne gieng ich hin, und baute
die Laube, und band die flatternden Hasel-Stauden an ihren Seiten
fest. O meine Schwester! sieh hin, die Arbeit ist vollendet;
verrathe nichts, bis er es selber sieht; der Tag soll uns voll
Freude seyn!

		Daphne. O mein
Bruder! wie angenehm wird er erstaunen, wenn er die Laube von ferne
sieht! Izt geh ich hin, schleiche leise zu ihrem Beth mich hin, und
streue diese Blumen um sie her.

		Mirtil. Wenn sie
unter den lieblichen Gerychen erwachen, dann werden sie mit
freundlichem Læcheln sich ansehn, und sagen: Das hat Daphne gethan;
wo ist sie? das beste Kind! Sie hat fyr unsre Freude vor unserm
Erwachen gesorgt.

		Daphne. Und Bruder!
Wenn er denn vom Fenster her die Laube sieht. Wie trieg ich mich?
so sagt er dann, eine Laube steht dort auf dem Ryken des Hygels!
Gewiß! die hat mein Sohn gebaut. Gesegnet sey er! Ihn hælt' die
Ruhe der Nacht nicht ab, fyr unsers Alters Freude zu sorgen! Dann,
Bruder! dann ist uns der ganze Tag voll Wonne. Denn wer am Morgen
was gutes beginnt, dem gelingt alles besser, und auf jeder Staude
wæchßt ihm Freude.

		 

		 

	
		
		Mylon.

		Der junge Mylon fieng im Tannen-Hain schlau einen
Vogel, der von Federn schoen, doch schoener noch war sein Gesang;
er macht' in holen Hænden ihm ein luftig Nest, und bracht' voll
Freud' ihn dahin, wo sein Vieh im Schatten lag, und da legt' er den
holen Stroh-Hut auf den Boden hin, thut den gefangnen drunter, und
eilt schnell zu nahen Weiden, suchet sich die schlanksten Äste,
denn er will ein schoenes Keficht bauen; wenn ich izt, so sprach
der Hirt, das schoene Keficht hab, dann trag ich, Vogel! dich zu
Chloen hin. Fyr dies Geschenk begehr' ich denn von ihr, ach! einen
syssen Kuß; sie ist nicht wunderlich; den giebt sie wol; und giebt
sie den, dann raub ich schlau zween, drey, wol viere noch dazu. O
wær der Bauer nur schon izt gebaut! So sprach er, und da lief er
schnell, die Weiden-Schosse unter seinem Arm, zu seinem Stroh-Hut
hin. Allein wie stand er traurig da! Der Hut lag umgekehrt durch
einen boesen Wind; und seine Kysse waren mit dem Vogel weg.

		 

		 

	
		
		Die ybel belohnte Liebe.

		Im Jagd-Neze verwikelt lag der Satyr bis zu dem
Morgen-Roth im Schilf des Sumpfes; sein einer Ziegen-Fuß stak
ybersich aus dein Neze hervor, ermattet lag er da, unvermoegend,
ein einziges Glied los zu wikeln. Die Voegel, die um den Schilf
flatterten, flogen herbey, und die quakenden Froeschen hypften
furchtsam næher, yber den wunderbaren Fang erstaunt. Izt will ich
heulen, sprach er, was meine Kæhle vermag, will ich heulen, bis
jemand herbeykoemmt. Und er heulte, daß es rings umher von Hygeln
zu Hygeln durch Haine und Thæler durchs weite Land nachheulte. Fynf
male heult er, und fynf mal umsonst; da kam ein Faun aus dem Hain
hervor; woher koemmt dies hæßliche Geschrey, so rief er, laß die
scheußliche Stimme noch einmal hoeren, daß ich den Ort deines
Aufenthalts finde. Und der Satyr heulte noch einmal, und der Faun
lief zum Sumpf, und fand den læcherlich Gefangenen. Um aller
Goetter willen! rief der! Freund! wikle mich los aus dem
verfluchten Neze. Schon seit dem fryhen Mond-Schein lig ich hier im
Sumpf. Aber der Faun stand da, beyde vor Lachen erschytterte Hyften
unterstyzt, da er die læcherlich zusammengewikelte Gestalt im Neze
sah, sein eines Bein unbeweglich empor gestrekt, mit halbem Leib im
Sumpfe versunken. Izt hub er an, das Nez los zu wikeln, und stellt
ihn auf die Fysse. So schlæft sichs gut, sprach er, nicht wahr?
Sag, um aller Goetter willen! sag mir, durch was fyr ein Schiksal
hast du die wunderbare Schlaf-Stætte gefunden? O ihr Goetter!
so sprach der Losgewikelte, so wird die feurigste Liebe belohnt. O!
verflucht sey die Stunde, da ich sie zum ersten mal sah! Aber laß
uns dort auf die schief yberhangende Weide uns sezen; mich schmerzt
mein eines Bein. Sie sezten sich auf die Weide, und da hub er die
traurige Geschicht' an. Ein ganzes Jahr schon lieb ich die Nymphe
jenes Baches, der dort aus dem Gestræuche unter jenem Felsen
hervorquillt. Dort, wo die Tanne auf dem Felsen steht. Unerhoert,
immer unerhoert, ein Jahr lang stand ich halbe Næchte durch vor
ihrer Hoele, und klagt ihr meine Pein, stand unerhoert da, und
seufzte, und jammerte, oder blies ihr zur Lust auf meiner
Quærpfeife, oder sang ihr ein bewegliches Lied von meiner Liebe,
daß die Felsen hætten weinen moegen, aber immer unerhoert.

		Das Lied moecht' ich wol hoeren, sprach der
Faun.

		Sollt' ichs dir nicht singen? sprach der Satyr; es
ist das beste, das ich in meinem Leben gemacht habe. Da hub er an,
sein Lied zu singen:

		O du! schoenste Goettin! denn gegen dir ist Venus
ein gemeines Weib. Willst du meine Liebe immer unerhoert lassen?
Immer taub seyn bey meinen Klagen, wie der Stein hier, auf dem ich
size? O ich Elender! Soll ich immer umsonst vor deiner Hoele
pfeifen, und singen, und winseln und klagen, am heissen Mittag und
in der kalten Nacht? Wißtest du, wie syß es ist, einen jungen
Gatten zu haben; frage jene stille Eule, die hinter deinem Felsen
in holem Stamm wohnt, und die des Nachts vor Freude jauchzt wie ich
in meinen guten Tagen jauchzte, wenn ich trunken nach meiner Hoele
gieng. O wißtest du es! du wyrdest hervorhypfen, mit deinen
weissen Armen meinen braunen Ryken umschlingen, und mich freundlich
in deine Wohnung fyhren, dann wyrd' ich vor Freude hoch aufhypfen,
wie ein junges Kalb hypft. O du Grausame! Wie oft hab ich
deine Hoele mit Tann-Ästen geschmykt, an denen die stark-riechende
Frucht hieng, und mit Ästen von Eichen, damit wenn du vom Tanz oder
von den Spielen (ach mit andern!) nach Hause kommest, yber der
schoenen Pracht erstaunest. Wie oft hab ich, du unempfindliche! im
jungen Fryhling die ersten Brombeeren in grossen Koerben vor deine
Hoele gestellt, oder was jede Jahres-Zeit gab, Hasel-Nyssen und die
besten Wurzeln. Hab ich dir nicht im Herbst in meinem groessesten
Gefæsse gestossene Trauben gebracht, die in ihrem schäumenden Most
schwammen, und frischen Ziegen-Kæs? Schon lange unterricht ich
einen schwarzen Ziegen-Bok fyr dich, und lern ihn Kynste, die dich
erfreuen sollen. Er steht, wenn ich ihn rufe, an mir auf, und kyßt
mich; und wenn ich auf meiner Quærpfeife blase, dann steht er, das
solltest du sehen, auf seine hintern Fysse, und danzet, wie ich
danze. O du Grausame! Seit meine Liebe mich so heftig plagt,
seitdem schmekt mir weder Speise noch der Trank, und mein
Wein-Schlauch ligt des Tages oft eine ganze Stunde uneroefnet da.
Ehedem war mein Gesicht rund, wie eine Kyrbis-Flasche; izt bin ich
hager und entstellt; auch ist der sysse Schlaf von mir gewichen.
O wie syß schlief ich sonst, bis die heisse Mittags-Sonne in
meiner Hoele mich brannte, oder der Durst mich wekte!
O Nymphe! quæle, ach quæle mich nicht længer! Viel lieber wolt
ich in Nessel-Stauden mich wælzen, lieber ohne einen Tropfen Wein
eine Stunde lang im heissen Sand an der brennenden Sonne ligen.
O komm, komm, du Milch-weiße Nymphe! komm aus deiner
Einsamkeit mit mir in meine Hoele; sie ist die schoenste im ganzen
Hain. Ich habe weiche Ziegen-Fælle fyr dich und mich ausgebreitet;
an ihren beyden Seiten hængen und stehen meine Trink-Gefæsse, groß
und klein in zierlicher Ordnung, und ein herrlicher Geruch von Most
und Wein koemmt dir von aussenher entgegen. O denke, denke,
wie syß es ist, wenn einst die muntern Kinder um unsre Wein-Kryge
her sich jagen, oder auf dem Wein-Schlauch sizen und lallen! Vor
meiner Hoele steht eine hohe Eiche, und in ihrem Schatten das
Bildniß des Pan; ich hab ihn selbst kynstlich aus Eichen-Holz
geschnitten; er weint yber die Nymphe, die ihm in Schilf verwandelt
ward. Sein Mund ist weit offen; du koenntest einen ganzen Apfel
drein legen; so stark hab ich seinen Schmerz ausgedrykt; ja selbst
die Thrænen, die Thrænen selbst hab ich ins Holz geschnitten. Aber
ach! du koemmst nicht, du koemmst nicht, ich muß meine Verzweiflung
wieder nach meiner einsamen Hoele nehmen.

		Izt schwieg der Satyr, und erstaunte yber das
spoettische Gelæchter seines Retters; aber sag mir, sprach der
Faun, wie kamst du in das Nez?

		Gestern, wie gewohnt, so sprach der Verliebte,
stand ich der Hoele nahe, und sang mein Lied in den beweglichsten
Accenten, wol drey mal, mit lauten Seufzen unterbrochen; und da ich
traurig zurykgieng, stak mein eines Bein in einem Nez, das schnell
yber mich geworfen ward; ich sank zu Boden; und da ich mich los
machen wollte, verwikelt' ich mich immer mehr; ein lautes Gelæchter
entstand um mich her; die Nymphe mit ihren Gespielen standen um
mich her, und schlepten mich immer mehr verwikelt in den Sumpf.
Hier bin ich, sprach die Grausame, und stand mit ihren Gespielen
laut lachend am Sumpf; und du koemmst nicht, daß ich deinen braunen
Ryken umarme, und du hypfest nicht wie ein junges Kalb, du
Grausamer; so schlafe denn hier, und ich trage meine Verzweiflung
in meine einsame Hoele zuryk. Izt giengen sie zuryk; weither hoert'
ich noch ihr spoettisches Gelæchter; mich sollen die wilden Thiere
zerreissen, wenn ich je zu ihrer Hoele zurykgeh.

		Geh, sprach der Faun, ich hætte fyr deine
beschwerliche Liebe dich fryher gestraft; geh, danze mit deinem
Ziegen-Bok, und vergiß deiner Liebe, oder schneide dein Abentheuer
in Eichen-Holz.

		 

		 

	
		
		Morgenlied.

		

	     
	Willkommen, fryhe Morgen-Sonn;

    Willkommen, junger Tag!

Dort aus des Berges dunkelm Wald

    Blizt schon dein Stral hervor.
Schon blinket er im Wasser-Fall,

    Im Thau auf jedem Laub;

Und Munterkeit und Wonne koemmt

    Mit deinem Glanz daher.

Der Zephir, der in Blumen schlief,

    Verlæßt sein Beth, und schwermt

Von Blum zu Blum, und schyttelt die,

    Die izt noch schlafen, wach.

Der bunt-gemengten Træume Schaar

    Entflieht izt jeder Stirn;

Wie Liebes-Goetter schwermten sie

    Um Chloens Wangen her.

Eilt, Zephir! raubet jeder Blum

    Den lieblichsten Geruch;

Und eilet, eilt zu Chloen hin,

    Izt da sie bald erwacht.

Da flatert um ihr weiches Beth,

    Und wekt das schoenste Kind,

Mit sanftem Spiel auf ihrer Brust,

    Und ihrem syssen Mund.

Wann sie erwacht, dann flystert ihr,

    Schon vor der Morgen-Sonn,

Hab' ich Einsamer ihren Nam

    Am Wasser-Fall geseufzt.






		 

		 

	
		
		An Chloen.

		Gestern, als ein Rosen-Blatt durch die Luft
schwamm, Chloe, da als ein sysser Geruch uns umduftete, ich will
dir sagen, was ich da sah, das du nicht sehen konntest; da ich an
deiner Seite mit umschlingendem Arme saß, da als mein entzykter
Blik und meine Seufzer beredter waren, als mein stammelnder Mund;
da sah ich, (denn uns Dichtern ist vieles zu sehen vergoennt) da
sah ich den kleinen Amor auf dem Rosen-Blatt; er stand da, wie der
Gott der Meere auf seiner Muschel steht, und Zephirs, kleiner noch
als Bienen, waren vor den leichten Wagen gespannt. Der kleine Gott
war reizend, wie einer deiner Blike, und lieblich, wie dein
Læcheln. Er lenkte den Wagen gerade nach deinem Busen hin, und
hielt auf dem Rand deiner Schnyrbrust still; die Zephirs schlypften
da in den Schatten des Blumen-Strauses, der spielende Schatten auf
deinen Busen warf. Der kleine Gott stieg aus, und flatterte den
athmenden Busen hinauf; recht in der Mitte, ô wie wollystig legt'
er sich da hin! – – – Mæchtiger Gott der Liebe! so
seufzt' ich leise ihm zu; Mæchtigster der Goetter! ô hoere mein
Flehen! Noch kein Sterblicher hat deine Macht empfunden, wie ich;
belohne meine Unruhe, meine Schmerzen; belohne sie dem Dichter, der
immer deine Macht verehrte! Laß, ô laß Chloens Liebe, die izt aus
ihren Augen so mæchtig zu mir redt, laß sie doch nie in ihrem
Herzen erloeschen! Wie leicht, ach! wie leicht muß es der seyn,
ungetreu zu werden! schwarzer toedender Gedanke! der jedes Herz
entgegen wallet, wo sie mit unyberwindlichen Reizen erscheint!
O hoere, hoere mich, Mæchtigster der Goetter!

		Amor læhnte den einen Arm an deinen Busen hin,
oben am Lilien-weissen Hals, und in der Rechten hielt er den
siegreichen Bogen empor. – – – Sie haben unsichtbar die
Gratien erzogen, (so redt er, mir nur hoerbar,) und jeden ihrer
Reize haben die Liebes-Goetter zur Vollkommenheit gepflegt. Ihr
Blik und ihr Læcheln sind siegreich wie ich, ihr muntrer Scherz ist
wie die Pfeile meines Koechers; wer sie hoert, ist entzykt, und wer
sie sieht, muß sie lieben. Sie liebt dich, aus allen Sterblichen
hat sie dich gewehlt; sie soll dich lieben, das schwoer ich bey
jedem meiner siegreichen Pfeile! Sie, die jeden Lieb-Reiz vereint
besizt, die sonst im ganzen Gefolge der Venus zerstreut entzyken,
Glyklichster unter den Sterblichen!

		So sprach Amor, und flatterte den schoensten Busen
hinunter, stieg in den Rosen-Wagen. – – – Izt eil ich
nach Gnidus, so sprach er, Chloens Bild soll in glænzendem Marmor
neben dem Bild meiner Mutter stehn; sie soll das Bildniß getreuer
Liebe seyn, und wer getreue Flammen in seinem Busen nehrt, soll
Blumen-Krænze an ihrem Altar ihr opfern.

		Izt schwamm das Rosen-Blatt wieder in die Luft
empor; du sahst mein stummes Erstaunen, aber mein Entzyken konnt'
ich dir nicht sagen, nur an meine Brust dich dryken, an deinen Hals
mich schmiegen und seufzen.

		 

		 

	
		
		An den Wasserfall.

		

	           
	Ist das der Ort, wo sonst Entzyken

    Im sanften Schatten auf mich kam?

Bist du es, Fels! wo aus den Stræuchen

    Die Quelle hoch herunterstyrzt?
Da wo sonst deine klare Quelle

    Auf Schaum und Moos herab sich styrzt,

Da blinkt von Eis izt eine Sæule

    Vom unterhoelten Fels herab.

Wie oed, wie nakt sind die Gestræuche,

    Wo sonst im dunkeln Laub-Gewoelb

Die Zephir mit den Blythen spielten,

    Und mit dem sanft-bewegten Laub,

Daß schnell-verschwundne Sonnen-Stralen

    Auf Wellen, Schaum und weichem Moos,

Wie Lichter durch den Schatten blizten,

    Wie oed, wie nakt hængt ihr herab!

Doch bald, bald koemmt der Fryhling wieder,

    Hængt yber dich ein frisch Gewoelb,

Und oefnet die verschloßne Quelle,

    Daß Kyhlung mit den Wellen fließt.

O dann nihm mich in deine Schatten,

    Wo keine bange Sorg mich findt,

Du Wasser-Fall und du Gebysche,

    Du Lager von dem weichsten Moos!

Dann koemmt vom Thal und von den Hygeln,

    Vom dunkeln Wald und von der Flur,

Mir koemmt von jeder Fryhlings-Blume

    Ein froh Entzyken in die Brust.

Und, koennt' ich einen Fyrst beneiden,

    Wenn neben mir im kalten Bach

Die Wellen mit der Flasche spielen,

    Von altem Wein hoch aufgefyllt,

Und wenn in deinem kyhlen Schatten

    Mir oft ein frohes Lied gelingt,

Das noch mit Unschuld-voller Freude

    Des spæten Enkels Brust erfyllt?






		 

		 

	
		
		Die Gegend im Gras.

		Du hoher schwarzer Tannen-Hain! der du die
Pfeil-geraden rœthlichten Stæmme dicht und hoch durch deinen
dunkeln Schatten empor hebst; hohe schlanke Eichen! und du Fluß!
der du mit blendendem Silber-Glanz hinter jenen grauen Bergen
hervorrauschest, nicht euch will ich izt sehen; izt sey das Gras um
mich her meine Gegend. Diese bewundernswyrdige Welt im kleinen, von
unendlich mannigfaltiger Schœnheit; unendliche Arten Gewæchse,
Millionen verschiedene Bewohner, theils fliegen von Blumen zu
Blumen, theils kriechen und laufen umher, in Labyrinthen des
Grases; unendlich mannigfaltig an Bildung und Schœnheit, findt
jeder hier seine Nahrung, jedes seine Freuden; Mitbyrger dieser
Erde, jeder in seiner Art vollkommen und gut. Wie sanft rieselst du
voryber, kleine Quelle! durch die Wasser-Kressen und durch die
Bachbungen, die ihre blauen Blumen emportragen; du schwingest
kleine funkelnde Ringe um ihre Stæmme her, und machest sie wanken;
von beyden Ufern steht das fette Gras mit Blumen vermischet; sie
biegen sich heryber, und dein klares Wasser fließt durch ihr buntes
Gewœlb und glænzet im vielfærbichten Wiederschein. Ich will izt
durch den kleinen Hain des wankenden Grases hinsehn; wie glænzet
das mannigfaltige Gryn, von der Sonne beschienen! sie streuen
schwebende Schatten eins auf das andere hin; schlanke Kræuter
durchirren das Gras mit zarten Aesten und mannigfaltigem Laub, oder
sie steigen daryber empor, und tragen wankende Blumen. Aber du
blaue Viole, du Bild des Weisen, du stehst bescheiden niedrig im
Gras, und streust Geryche umher, indeß daß Geruch-lose Blumen hoch
yber das Gras empor stehn, und pralerisch winken. Fliegende
Wyrmchen verfolgen sich unten im Gras; bald verliert sie mein Aug
im grynen Schatten, dann schwærmen sie wieder im Sonnen-Schein,
oder sie fliegen zu Schaaren empor, und tanzen hœher in der
glænzenden Luft.

		Welch eine bunte Blume wieget sich dort an der
Quelle? so schœn und glænzend von Farbe – – – doch nein! angenehmer
Betrug! ein Schmetterling flieget empor, und læßt das wankende
Græschen zuryk. Izt rauschet ein Wyrmchen, schwarz beharnischt auf
glænzend rothen Flygeln vorbey, und sezt sich (zu seinem Gatten
vielleicht) auf die nahe Gloken-Blume. Rausche sanft, du rieselnde
Quelle! Erschyttert nicht die Blumen und das Gras, ihr Zephir!
Trieg' ich mich, oder hœr' ich den zærtesten Gesang? Ja sie singen;
aber unser Ohr ist zu stumpf, das feine Concert zu vernehmen, so
wie unser Auge die zarten Zyge der Bildung zu sehn. Was fyr ein
liebliches Sumsen schwærmt um mich her? Warum wanken die Blumen so?
Ein Schwarm kleiner Bienen ists; sie flogen frœlich aus von ihrer
fernen Wohnstadt, und zerstreuten sich auf den Fluren und in den
fernen Gærten; aufmerksam wæhlend sammeln sie die gelbe Beute, und
kehren zuryk, ihren Staat zu mehren, jede mit dem gleichen
Bestreben, da ist kein myssiger Byrger; sie schwærmen umher, von
Blume zu Blume, und verbergen nachsuchend die kleinen haarichten
Hæupter in den Kelchen der Blumen; oder sie graben sich myhsam
hinein, in die noch nicht offenen Blumen; die Blume schliesset sich
wieder, und verbirgt den kleinen Ræuber, der die Schæze ihr raubt,
die sie vielleicht erst Morgen der kommenden Sonne und dem
glænzenden Thau entfaltet hætte.

		Dort auf die hohe Klee-Blume sezt sich ein kleiner
Schmetterling; er schwingt seine bunten Flygel; auf ihrem
glænzenden Silber stehn kleine purpurne Fleken, und ein goldner
Saum verliert sich am Ende der Flygel ins Gryne; da sizt er
præchtig, und puzt den kleinen Busch der silbernen Federn auf
seinem kleinen Haupt. Schœner Schmetterling! biege die Blume zum
Bach hin, und sieh da deine schœne Gestalt; dann gleichest du der
schœnen Belinde, die beym Spiegel vergißt, daß sie mehr als
Schmetterling seyn sollte; ihr Kleid ist nicht so schœn wie deine
Flygel, aber Gedanken-los ist sie wie du.

		Was fyr ein wildes Spiel hebt ihr izt an, kleine
Zephir? Sich haschend wælzen sie sich durch das Gras hin; wie ein
sanfter Wind auf einem Teich Wellen vor sich her jagt, so
durchwyhlen sie das rauschende Gras; die kleinen bunten Bewohner
fliegen empor und sehen in die Verwystung hinunter; izt ruhen sie
wieder die Zephirs, und das Gras und die Blumen winken sie
freundlich zuryk.

		Aber, ô! kœnnt' ich mich izt verbergen! Bedeket
mich, ihr Blumen! Dort geht der junge Hyacinthus voryber, im
schœnen goldnen Kleid; er eilt durchs veræchtliche Gras neben der
Natur hin, und pfeift; sie mag ihn anlæcheln, fyr ihn ist das eine
zu alte Schœne; er eilt zu Fræulein Henrietten, wo die schœne Welt
beym Spiel-Tische sich sammelt; da wird sein Kleid Augen vom
feinerm Geschmak besser entzyken, als ein glyhendes Abend-Roth. Wie
wird er lachen, wenn er mich sieht, fern von der feinen Welt bey
den Wyrmern im Gras kriechen! Aber verzeihen sie, Hyacinthus, wenn
ich so dumm bin, ihrem schœnen Gang und dem Glanz ihres Kleides
nicht nachzusehn; denn hier in diesem Græschen læuft ein Wyrmchen
empor, seine Flygel sind grynlichtes Gold, und wechseln præchtig
die hellen Farben des Regen-Bogens. Verzeihen sie, Hyacinthus,
verzeihen sie der Natur, die einem Wurm ein schœner Kleid gab, als
die feineste Kunst ihnen nicht liefern kann.

		O wie schœn bist du, Natur! In deiner kleinsten
Verzierung, wie schœn! Die reinesten Freuden misset der, der
nachlæssig deine Schœnheiten voryber geht; dessen Gemyth durch
tobende Leidenschaften und falsche Freuden verderbt, der reinesten
Freuden unfæhig ist. Selig ist der, dessen Seele durch keine trybe
Gedanken verfinstert, durch keine Vorwyrfe verfolgt, jeden Eindruk
deiner Schœnheiten empfindt. Wo andre mit ekler Unempfindlichkeit
vorybergehn, da læcheln mannigfaltige Freuden um ihn her. Ihm
schmykt sich die ganze schœne Natur, alle seine Sinnen finden immer
unendliche Quellen von Freude, auf jedem Fußsteig, wo er wandelt,
in jedem Schatten, in dem er ruhet. Sanfte Entzykungen sprudeln aus
jeder Quelle, dyften aus jeder Blum ihm zu, ertœnen und lispeln ihm
aus jedem Gebysche. Kein Ekel verderbt ihm die immer neuen Freuden,
die die Schœnheiten der Natur in End-loser Mannigfaltigkeit ihm
anbieten. Auch in der kleinsten Verzierung unendlich mannigfaltig
und schœn, jedes zum besten Endzwek in allen seinen Verhæltnissen
schœn und gut. Selig! ô selig! wer aus diesen unerschœpflichen
Quellen seine unschuldigen Vergnygen schœpft; heiter ist sein
Gemythe, wie der schœnste Fryhlings-Tag; sanft und. rein jede
seiner Empfindungen, wie die Zephir, die mit Blumen-Gerychen ihn
umschweben.

		 

		 

	
		
		Das Gespräch.

		

	Steffen.



	               
 
	O Bruder welch Entzücken,

Schafft mir mein guter Wein!

Bey eines Mädgens Blicken,

Da soll man froher seyn?

Freund glaub, ein jeder Tropfe Wein,

Stürzt neue Lust in mich hinein.



	Kunz.



	
	O Bruder welch Entzücken,

Schaft mir mein muntres Weib!

Das Feuer in den Blicken,

Ihr schöngebauter Leib!

Bey dieser Lust, bey diesen Freuden,

Freund glaub, muß mich ein Fürst beneiden.



	Steffen.



	
	Ein schäumend Glas aufs andre leeren,

Und stets dabey den Kuß entbehren! – –

Ich glaub die Freude würd sich mehren,

Wann diese Ding beysamen wären.



	Kunz.



	
	Doch ja! Bey meinen Küssen,

Hab ich nicht einen Tropfen Wein,

Bald glaubt' ich, würd ich den nicht missen,

Ich würde noch entzückter seyn.



	Steffen.



	
	Freund wie! mir fällt ein Mittel ein,

Wir können unser Glück vermehren.

Du hast ein Weib, ich habe Wein,

Und die, die haben wir gemein,

Nicht wahr? diß läßt sich hören.





		 

		 

	
		
		Die Dauben.

		

	     
	Sieh Mädchen sieh die Dauben,

Dort auf dem Ast in Blättern,

Sieh wie die Daube seufzend

Sich an den Däuber schmieget,

Sieh wie der Däuber sanfte

Sie mit den Flügeln schläget.

Sieh Mädgen, ach! sie schnäbeln!

Und jezt, ach! sieh – – die Daube!

Du sprödes böses Mädgen.





		 

		 

	
		
		Lied eines Schweizers an sein bewafnetes Mädchen

		Mein Herr.

		Ich fühl ein Vergnügen nur halb, wann sie es nicht
mitgeniessen; werden sie hier nicht ein Lied mit Vergnügen lesen,
das ich vorgestern in einem Band von uralten, ohne sonderliche Wahl
zusammen geschriebenen Geschichten und Liedern gefunden? Es
schildert die Empfindungen, die vor etwa 400 Jahren ein junger
Schweitzer gefühlt, da er sein Mädgen, oder seine Buhlschaft im
Harnisch sahe. Sie müssen wissen, daß die Mädgen jener Zeiten, wann
sich ein Feind an ihre Mauern wagte, Scherz und Spiel verliessen,
sich mit Helm und Harnisch bedeckten, und bewafnet an der Männer
Seite fochten. Bedenken sie doch, wie schön diß muß gelassen haben,
wann ein Heer von Mädgen unter blankem Harnisch den kleinen Fuß
Glieder-weis durch die Stadt fortsetzte; wär ich Feind gewesen, ich
hätte allemahl mein Leben gewagt, ein Paar von diesen Heldinnen zu
meinen Kriegs-Gefangenen zu machen, oder ich hätte mich willig als
ihr Gefangener hingegeben. Doch hier ist das Lied:

		

	   
	



	1.



	   
	Wie seh ich, seh ich nicht mein Kind!

    Was blendt mein zweifelnd Aug?

Ein zitterndes ein helles Licht,

    Blitzt von dem blanken Helm.



	2.



	
	Ein weiß und rother Feder-Busch

    Fliegt rauschend in der Luft,

Dein braunes Haar fließt aus dem Helm;

    Und flieget mit dem Busch.



	3.



	
	Ein Harnsch deckt deinen weissen Leib,

    Und deine zarte Brust,

O böser Harnsch, jetzt seh ich nicht,

    Wie sie sanft schmachtend steigt.



	4.



	
	Doch froh! ich seh dein rundes Knie,

    Den wohlgemachten Fuß,

Den sonst dem Aug ein langes Kleid

    Bis auf die Erd entzog.



	5.



	
	Dem Engel der das Paradies

    Vor dem bewachet hat,

Dem gleichest du mein schönstes Kind

    In dieser blanken Tracht.



	6.



	
	Er drohte nur dem bösen Feind,

    Und lacht dem Frommen zu.

Dein blaues Aug droht unserm Feind,

    Und mir mir lacht es froh.



	7.



	
	Des frechen Feindes scharffer Pfeil

    Zisch neben dir vorbey,

Dich treffe nur der sanfte Pfeil

    Vom kleinen Liebes-Gott.





		Ich hab es in unsre Sprach übersetzt, weil sie der
Alten nicht mächtig sind; gefällt es ihnen nicht recht wohl, so
geben sie der Übersetzung Schuld.

		Wie leben sie mit ihrem Mädgen? In wenig Tagen
werd ich sie besuchen: Ihr braunes Aug soll mich dann wieder
schalkhaft anlachen, wann ich ihr noch einmahl sage, daß ein Kuß
von ihr mich ganze Tage froh macht. Leben sie wohl!

		 

		 

	
		
		Die Muthmassung.

		

	     
	Wo bin ich? wie! wo schlief ich dann,

Die dunkle Nacht hindurch?

Hier lieg ich unter diesem Baum,

Hier ich, mein Becher – – dort im Gras,

Dort liegt mein Kranz, die Flöte da,

Bald glaub ich, daß ich gestern hier,

Im starken Rausche sank.





		 

		 

	
		
		An den Frühling.

		

	       
	Was hilf es mir du Frühling,

Wenn du auf alle Wiesen

Die schönsten Blumen streuest,

Wann ich auf deinem Blumen,

Nicht kann mit Mädgen tanzen?

Was helfen mir die Blumen,

Wann mir kein muntres Mädgen,

Das Haupt mit Kräntzen schmüket?

Was hilfts mir wann die Bäume,

Jetzt junge Schatten streuen,

Wenn ich nicht neben Mädgen

In deinen Schatten schlumre?

Was hilfts mir wann du Blüthen,

Von bunten Bäumen schneyest,

Wenn du an meiner Seithe,

Auf keinen Busen schneyest,

Was schieren mich die Blumen,

Und Schatten und die Blüthe?





		 

		 

	
		
		Die Viole.

		

	               
	    Einfältige Viole,

Du hüllest zwar dein Antliz

Vor aller Menschen Blike,

Vor deinen eignen Bliken,

In deiner Mutter Blätter,

Und wählest dir zur Wohnung

Einsidlerische Pläze.
    Doch Zephir kömmt, und raubet

Die lieblichen Gerüche,

Die du zu unvorsichtig

Aus deinen Blümchen hauchest.

    Wann er dann Luft und Erde

Damit erquiket siehet,

Verläßt er dich, und flieget

In eine ferne Gegend.

    Dort ruft er andern Räubern,

Die mit undankbarn Händen

Die Blümchen selber pflüken.

    Nichts ist vor den Begierden

Der frechen Menschen sicher.

Was hilft dich, armes Veilchen,

Die blosse dunkle Farbe,

Und dein einöder Wohnplaz,

Wann deine süssen Düfte

Dich immerhin verrathen?






		 

		 

	